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Johann von Lübeck 

Roman aus der Zeit der Hanſa 
von Wilhelmine Fleck. 
(20 Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 
Auf Markt und Gaſfen wimmelte es wie an hohem Feſt⸗ 
tag, nur daß die Geſichter ſo gar nicht feſtlich waren. Die 
Händler hatten ihre Verkaufsſtände, die Handwerker ihre 
Werkſtätten verlaſſen; niemand hatte mehr Luft zur Arbeit. 
Aufgeregt und doch bedrückt ſtanden die Männer beiſammen, 
tauſchten Meinungen und Befürchtungen. Es gab Schwarz⸗ 
jeher, die die Stadt ſchon ausgeplündert erblickten; ein 
zweites Wisby. 

„Wir ſind die Heiligen nicht dringlich genug um den Sieg 
Die Dänen werden beſſer gebetet haben“, 
meinte eine Bürgerfrau im Schuldbewußtſein einer ſäumigen 
Kirchgängerin. N 

Die Gevatterin neben ihr machte ein geheimnisvolles Ge⸗ 
ſicht. „Ich habe gar nicht gebetet“, flüſterte ſie hinter der 
vorgehaltenen Hand. „Mein Mann ſagt, es ſei töricht, um 
irdiſche Dinge zu beten, es geſchehe doch nur, was von Ewig⸗ 
keit her beſchloſſen ſei.“ 5 

„Ich bitt“ Euch — To habt Ihr nicht mal dem Prieſter 
eine Kerze gebracht für den Sieg der Unſeren?“ 

„Herr Hinrich Paternoſtermaker hat zu meinem Mann ge⸗ 
fagt, es bedürfe der Prieſter keineswegs. Ihr Gebet jet 
vor Gott nicht wirkſamer als das der Laien, denn vor Gott 
ſeien alle Menſchen gleich.“ 

Die erſte Sprecherin zog entrüſtet ihren Mantel feſter um 
ſich. „Keine Prieſter mehr und keine Altäre und keine ge⸗ 
weihten Kerzen? Das wäre ja der Untergang aller Frömmig⸗ 
keit. Herr Hinrich Paternoſtermaker ſoll nach ſeinen Worten 
ſehen. Wenn er's dahin bringt, die Leute glauben zu 
machen, daß ſie vor Gott alle gleich ſind, ſo werden ſie s auch 
bald untereinander ſein wollen, und es gäbe keine Ordnung 
und kein Regiment mehr in der Stadt. Der Rataknecht 
wär' ja auch ein großer Narr, dem Herrn Bürgermeiſter zu 
gehorſamen, wein er doch ebenſo vornehm iſt wie der. Das 
iſt meine Meinung.“ 

Die andere antwortete nicht. Sie meinte, ſchon zu viel 
geredet zu haben. Ihr Mann, der Bäcker Kalevelb, hatte ihr 


Hinrich Paternoſtermakers Lehren begannen allmählich in 
den Köpfen ſeiner Anhänger eine Wirkung auszuüben, die 
den Sektierer ſelbſt betroffen gemacht haben würde, hätte er 
fie gefannt. „Brüder des freien Geiſtes“ ſollten fie ſein? 
Schön und gut. Aber freie Geiſter erforderten auch zwang⸗ 
befreite Körper, und wie ſollte Freiheit gedeihen, wenn 
alles Recht erblich war in einer kleinen Schar, in deren ge⸗ 
heiligten Kreis kein Minderer eindrang? Jedoch wenn dieſe 
zurzeit Gewaltigen von ihrem eingebildeten und angemaßten 
Recht nicht laſſen wollten — nun —. Hinter dieſem „Nun“ 
lag vielerlei, das einftweilen noch als Chaos in den Köpfen 
webte. — — Hier und da ſah man Wäppner, die zur Mann⸗ 
ſchaft des Drachen gehörten, und wo man fie erkannte, um- 
ringelte man fie, ſtellte fie zur Nede. 

„Große Schlagetote wie Ihr, und haht Euch fangen laſſen, 
wie Ratten in der Falle? Schämt Euchl“ 


Dann zuckte manche Fauſt fo bedrohlich zum Meſſer, daß 
bie Fragenden vorſichtig zurückwichen. „Unſer Wille war's 
wahrlich nicht, ſo ſchnell heimzufahren. äre es nach uns 


Poſen, den 16. Juli 1929 


die Schuld des Mannes aus 


mit der Jakob Pl. kow geſchmückt werden 


3. Jahrg. 


gegangen, wir hatten unfere Haut teurer bdertauft, aber ſo 
war's Herrn Johanns Befehl.“ Sie zuckten die Achſeln, wie 
Leute, die ihre beſſere Einſicht zum Schweigen bringen 
müſſen. a 8 

„Nun, wenigſtens ſeid Ihr mit dem Leben davonge⸗ 
kommen.“ 

„Das ſchon. Freilich iſt das Leben ohne die Ehr' auch 
nur ein magerer Spaß. Aber wir holen ſie uns wieder von 
den Dänen“, ſetzten ‚fie tröſtlich hinzu. „Gebt acht, s iſt 
noch nicht aller Tage Abend; Lübeck iſt nicht Wisbyn Und 
wenn jetzt auch der Seeadler noch ſo frech kreiſcht, weil er 
ſich an unſerem Naube vollgekröpft hat, wir packen ihn, reißen 
ihm die Schwungfedern aus, ſetzen ihn auf die Stange wie 
einen Schuhu und laſſen ihn aus der Hand freſſen. Gebt 
acht, er zieht noch einmal ſo nach Hauſe, wie wir jetzt nach 
Hauſe gezogen ſind“, prahlten die Drachenleute und vergaßen 
über den Siegen der Zukunft die Trübſal der Gegenwart. 


XVI. 
Raftlos wie ein gefangener Tiger wanderte Johann Wit⸗ 


Raum umher, der ihm als Kerker 
ſeine Gedanken, wühl⸗ 


Führer kein „Unglück“. Er iſt immer „ſchuld“, wenn jeine 


Pläne fehlſchlagen. i 
Es wäre feine Pflicht geweſen, es zu ſein. Schlimmer noch, 


begraben, die Schuld 
Blättern der Chronik. Solange Lübecks Türme in die Wolken 


gierenden, daß ſie ; ; 
gifter, der einft den Knaben unterwieſen, hatte ihn mancherle 
gelehrt. Er wußte, daß bisweilen im Altertum eine Nieder 
lage von der blutraten Glorie ſpäteren Sieges überflammı 

und ausgelöſcht worden war, aber die Hanſe würde einem 

Manne, hinter dem ſich ſchon einmal ihr Kerker geſchloſſen 
Am 


Strahl des Auges durch 
und ausgelöſcht. Und er hatte die goldene Kette gefordert, 


Da war Johann Wittenborg in Schmerz und Zorn leiden 
ſchaftlich aufgefahren, daß der Rat dazu kein Recht habe. Selbſt, 
wenn er als Admiral gefehlt habe, 
Bürgermeiſter, und als ſolcher habe er 
verwaltet, wie er es vor Gott und ſeinem Tage verantworten 


ee * err En 2 c rn en, ee 5 8 
Da hakte Johann die Kekte vom Halſe geriſſen, daß das 


Schloß zerſpeang, und ſie den Ratsherren der bie Füße ge: 
ſchleubert. . 
; — 

„Ich begreife nicht, daß er nicht müde wird und nicht dü⸗ 
ſelig im Kopf, wenn er den ganzen Tag iv harumrennt“, 
dachte der Wärter, wenn er auf das ununterbrochene Hin⸗ 
und Herſchreiten des Gefangenen horchte. Mitleidig öffnete 
er dann wohl die Tür. 

„Habt ihr einen Wunſch, Herr Johann? Gelüftet’s Euch 
nach einem Krug Bier?“ 


„Fort! Ich dan? Euch!“ ſagte der Bürgermeiſter mecha- 


niſch, ohne in ſeinem Wandern innezuhalten. Wie ein 
Schwimmer gegen die Brandung, kämpfte er mit dem, was 
von allen Seiten auf ſeine Seele eindrang. Raſend bäumte 
ſich fein Stolz auf. Ein Wittenborg im Turm! Schändete 
ſich die Stadt nicht ſelbſt, indem ſie dem Träger eines ihrer 
vornehmſten Namen dieſe Schmach antat? Er warf ſich 
gegen die Wand, ſchlug mit den Fäuſten gegen das rauhe 
Geſtein, bis ſie bluteten. Er ertrug auch die Enge und das 
Halbdunkel des Kerkers nicht, der nur durch eine winzige, 
vergitterte Offnung hoch oben an der Decke Licht und Luft 
erhielt. Durch dieſe Offnung ſchaute ein Stückchen Himmels- 
bkäue herein, und weißes und graues Gewölk ſchwamm daran 
vorüber. Über See und Land war es heraufgezogen und 
ſchwebte nun in ſeliger Freiheit über der Stadt. Dem Mann, 
der Tag und Nacht vom herben Hauch des Meeres umweht 
geweſen war, legte ſich die Luft des „Turms“ wie Zentner⸗ 
gewicht auf die Bruſt. Aber das ſeeliſche Leiden übertraf 
doch das körperliche. Auf dem Weg zur Größe war Lübeck 
zurückgeſchleudert worden, vielleicht auf Jahrzehnte, vielleicht 
auf immer. Die große Idee, für die es eintrat, war geknickt. 
Denn der Sinn der ganzen Hanſe lag doch im Zuſammen⸗ 
faffen all der aufbauenden und werbenden Tätigkeit freier 
Bürger, für das Emporblühen ihrer Städte und ihres Han⸗ 
dels. Das war auch letzten Endes das ziel aller ihrer 
Kriege, das machte fie zur geborenen Gegnerin eines Gewalt⸗ 
menſchen von der Art Waldemar Atterdags. Und von 
dieſem hatte er — Johann Wittenborg — ſich das Schwert 
aus der Hand ſchlagen laſſen. War es „Schuld“, daß er ſich 
in den Mitteln vergriffen hatte, die zum Siege führen 
konnten, den er ſelbſt ſo leidenſchaftlich erſehnt hatte? „Die 
Schweden und Norweger ließen mich im Stich“, ſchrie er oft 
laut, als ſei eine Welt von Zeugen da, um ihn zu hören. 

Wenn die Nacht ihn zwang, ſich auf das Spannbett zu 

werfen, das man ihm anſtatt des üblichen Strohlagers ge⸗ 
währte, ſah er hoch oben vor dem Fenſterlein das Blinken 
eines Sternes. Dieſer Stern ſtand auch über dem Kärnan, 
aber ſein Strahl drang nicht in das Verlies, in dem der 
Knabe mit den fröhlichen Augen und dem ſonnigen Herzen 
lag. Seine Wunden brannten, und niemand verband ſie; er 
litt Hunger und Durſt, und niemand erquickte ihn. Tag 
und Nacht verſchwamm ihm in eins. Durch das dunkle 
Schweigen lauſchte er auf einen Klang von außen, aber nichts 
war zu hören als das Murmeln der Wellen des Oereſundes. 
Und jeden Tag konnte eine rohe Hand das ſchöne junge Leben 
auslöſchen, wie Kinder einem gefangenen Vogel das Köpfchen 
eindrücken. Der Schweiß perlte dem Bürgermeiſter auf der 
Stirn, und er riß ſich das Wams am Halſe auf. Und es 
gab Stunden, wo er ſich nicht als der ſiegloſe Heerführer, 
der ſeines Amtes entſetzte Bürgermeiſter fühlte, ſondern nur 
als angſtgemarterter Vater, wo die wild urſprüngliche 
Stimme der Natur alles überſchrie, was fortſchreitende Ge⸗ 
ſittung ſeit Generationen als wert und wichtig pries. 
Nach einer ſolchen in Qual und Not verbrachten Nacht bot 
er dem Wärter Goldſtücke. „Nehmt das, guter Freund, und 
ſchafft mir dafür Herrn Hinrich Paternoſtermaker aus der 
Braunſtraße hierher.“ 5 

Der Mann liebäugelte mit dem Gold und ſeufzte. „Es geht 
nicht, Herr Johann. Ich hafte mit meinem Kopf dafür, daß 
niemand zu Euch eingelaſſen werde als ſolche, die dem Rat 
genehm ſind; ſodann Herr Gottſchalk Bardewiek, Euer Weib 
und Eure Söhne. Befehlt Ihr, daß ich ſie rufe?“ 

Johann ſchüttelte den Kopf. Er vergaß, ſich darüber zu 
wundern, wie fern ſeinem Denken diejenigen waren, die dle 
Welt die „Seinigen“ nannte. 

„Begreift doch, daß einem Mann in meiner 
manche Sorgen um Haus und Gut anfallen und daß 
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Herrn Hinrich.“ . 

Der Wärter legte beide Hände auf den Rücken und wich bis 
zur Tür zurück. d 

„Ich bin arm, Herr Johann; wollet mich nicht in Ver⸗ 
ſuchung führen. Ihr ſelbſt habt mir einſt geſagt, daß Red⸗ 
lichkeit eines Mannes höchſtes Gut ſei.“ 

Johann atmete tief. Die ſtörriſche Verläßlichkeit dieſes 
Mannes bedeutete für ihn einen ſchweren Schlag, und doch 
konnte er nicht umhin, ſich ihrer zu freuen. 

„Es iſt gut,“ ſagte Johann, ſich abwendend, „nehmt aber 
das Gold immerhin und denkt, ich hätte Euch prüfen wollen.“ 

Fortan ſtrömte das Herz des Wärters von Dank über. 
Fürwahr, ein guter Herr, ein lieber Herr, trotzdem er, wie 
man ſagte, die Stadt in ſo großen Schaden gebracht hatte. 
Der Wärter grübelte eifrig darüber nach, wie er ſich ohne 
Pflichtverletzung erkenntlich zeigen könne, und meinte endlich, 
es gefunden zu haben. Er zog ſein Feiertagswams an und 
ging zu Herrn Hermann Gallin. Das war für ihn eine 
überaus große Kühnheit, und das Herz tuckerte ihm, als er 
das Schreibzimmer des Hochgebietenden betrat. Zum Unglück 
traf er ihn nicht allein, der Ratsherr Thomas Murkerke war 
bei ihm. Es galt alſo, zwei hohe Herren auf einmal zu be⸗ 
ſtehen. Beſcheiden ſtand er an der Tür und drehte die Filz⸗ 
kappe in den Händen. 

„Nun, guter Freund, was wollt Ihr?“ ſagte der Erſte 
Bürgermeiſter. „Faßt Mut, eber faßt Euch kurz, ich habe 

u tun.“ 
£ „Ich komme wegen Herrn Johann“, ſtotterte der Wärter. 

„Begehrt er beſſeres Lager, beſſere Koſt? Gebt ihm alles, 
was er wünſcht; Ihr habt die Vollmacht. Und ſomit Gott 
befohlen“, ſagte Hermann entlaſſend. 

„Wollet verzeihen, hochgebietender Herr, es iſt nicht das, 
Herr Johann wünſcht, — er meint — kurz, er bat mich, einen 
Freund zu ihm in den Turm zu bringen.“ 

„Welchen Freund?“ 

„Herrn Hinrich Paternoſtermaker aus der Braunfiraße.“ 

Der Natsherr wechſelte mit Herrn Hermann einen ſchnellen 
Blick. ER s 8 

„Sandte Euch Herr Johann mit dieſer Botſchaft an uns?“ 
fragte der Bürgermeiſter. 

„Nein, hochgebietender Herr. Ich kam aus freien Stücken.“ 

„Gut. So will ich's Eurer Dummheit zugute halten, daß 
Ihr vergaßet, was ich Euch mehrmals ſagte, — Herr Johann 
ſoll niemand ſehen als ſeine Familie und die Herren vom 
Nat. Auch den Beichtvater und den Medikus, fo er's be⸗ 
gehrt. Niemand ſonſt.“ 

Der Wärter raffte all ſeinen Mut zuſammen. 

„Aber er wünſchte fo ſehr —“ 

„Das iſt nicht Eures Amtes. 
Fort alſo!“ 

„Seht Ihr wohl?“ ſagte Murkerke, als der Wärter hinaus 
war. „Glaubt Ihr mir jetzt, daß er mit dieſem Paternoſter⸗ 
maker unter einer Decke ſteckte?“ 

„Hm.“ Der Bürgermeiſter ſtrich nachdenklich ſeinen Bart. 
„Man ſagte ihm dieſe Freundſchaft immer nach, und ich habe 
mich darüber gewundert, da Paternoſtermaker nicht ſeines 
Standes war; aber es war eine Knabenfreundſchaft. Und 
Knabenfreundſchaften haben oft ein zähes Leben.“ 

„Wenn's nur das wäre.“ f 

„Was wird's weiter De Ich ige 14 = ehr mich 
verdrießt, daß er juſt nach dieſem verdrehten Kerl Verlan 
trägt, = er doch unter den Geſchlechterherren noch viele I: 
hänger hat, aber ee 

Murkerke beugte fih weit über den Tiſch und dämpfte 
die Stimme. „Glaubt mir, Herr Hermann, es gibt kelnen 
gefährlicheren Menſchen in ganz Lübeck als Hinrich Pater⸗ 
noſtermaker. Was Ihr für Verdrehtheit anſeht, iſt gerade 
feine Liſt, mit der er unter dem Schein einer Art von ketze 
riſcher Frömmigkeit Leute, die ihn nicht durchſchauen, vom 
Wege des Rechts und der Ordnung in Unbotmäßigkeit und 
Aufruhr verlockt. Wer die Kirche und ihre Satzungen gering 


Ihr kennt meine Befehle. 
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Sagt den Flickſchuſtern und den Heringshaͤndlern, daß fie 
alle eins ſeien, ſo werden ſie ſich erſt recht ihren irdiſechn 
Herzen gleich achten. Sagt ihnen, daß ſie Vollkommene ſeien, 
die gar nicht mehr fündigen könnten, auch wenn ſie wollten, 
ſo werden ſie ſich wahrhaftig kein Gewiſſen daraus machen, 
Euch und dem ganzen Rat die Kehle abzuſchneiden, wenn 
ſie dadurch ans Ziel ihrer Wünſche gelangen.” 
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Herr Hermanns wiegre den Kopf. „Ich kenne den Pater 
noſtermaker von klein auf. Die Pfaffen mögen ihn einen 
Ketzer nennen; ein Böſewicht iſt er nicht, wen gens nicht 
mit Bewußtſein.“ 


(Fortſetzung folgt). 


Venzel Kriſch holt Sommergäfte ein. 


Von Müller⸗Rüdersborf (Berlin). 


Ein Glücksvogel iſt Wenzel Kriſch, aber nicht ohne Anrecht 
auf ſein einfaches, biederes Lebensglück. Das Gebirgsdorf F., 
zu dem ſein Gut gehört, entwickelte ſich zu einer beliebten Sommer 
friſche, und da fein Anweſen an der ausſichtsreichſten, verträum⸗ 
teften Stelle des romantiſchen Berghanges liegt, hat es beſonderen 
Zukunftswert. Wenzel Kriſch erkannte das. Er iſt kein damiſcher 
Bauernſchädel. Hat genug Grütze im Kopf. Und an Zeit zum 
Ueberlegen und Erwägen mangelt es ihm nicht. Die laute, 
erwerbseifrige Welt draußen kennt er auch zur Genüge. Schon 
jrüh hat er in fie hineingeſchnüffelt. Bereits damals in den 
Soldatenjahren, da er es gar bis zum Burſchen des Herrn 
Generals brachte. Und er gan fih zu der angeborenen 
Schläue praktiſchen Sinn und Weitblick. Auch Unternehmungsluſt 
befikt er. Und dann das erwähnte Glück. 

Seit drei Jahren — ſeit er ſeine ungewöhnlich ſtille Frau 
drüben auf dem hohen Friedhöſchen betten mußte — fährt Wenzel 
Kriſch als Einſpänner durch ſeine Tage. Eine einzige Tochter 
hat die Verblichene ihm geſchenkt. Die kleine ſchmächtige Selma, 
die das dreißigſte Lebensjahr auch bereits überſchritten. Aber 
dann hatte ſie den heiß erſehnten Mann gefunden. Einen Kriegs⸗ 
verletzten, der ihr ſanft und folgſam zur Seite ſteht. Wenzel 
Kriſch ſelbſt iſt ſtolz darauf, ſeine Selma in den Ehehafen ge⸗ 
fördert zu haben. Mit ſeinem prallen Geldſäckel vor allem. Der 
in drei Jahrzehnten achtungsvoll gewachſen, da Wenzel Kriſch zu 
knaufern a 

Was ihn aber an der Heirat feiner Selma am meiſten be⸗ 
feligi, iſt der Umſtand, daß er damit ſelbſt an eine neue Be⸗ 
meibung denken kann. Den unentbehrlichen Herzenserſatz hat er 
auch bereits gefunden. In einem Monat ſoll ſeine zweite Hoch⸗ 
zeit gefeiert werden. Sehr ; tig vorher hat er aber — dem ſeine 
Selma über alles geht — dieſe ſichergeſtellt. 

Die durchaus günſtige Lage ſeiner oberſten Wieſen, dicht vor 
den Bergwäldern und an der wichtigſten Wanderſtraße zur Höhe, 
veranlaßte ihn, gleich im erſten Witwerjahre, eine Gaſtbaude für 
Tochter und Schwiegerſohn bauen zu laſſen. Mit großer Veranda 
und auch drei Fremdenzimmern dazu. Und vor der Baude, die 
weit ins Tal winkt, iſt Plat für ſonnige Kaffeezeit. Gern pilgern 
Bis Sommergäſte nachmittags dort hinauf. And auch die drei 
Zimmer ſtehen während der ſchönen Jahreszeit nicht leer. 

Wenzel Kriſch, der dicht darunter ſeinen Hof hat, iſt ſtolz auf 
ſein Werk. An dem er ſich auch die Oberrechte behielt. Alle Tage 
läßt er ſich in der Tannenbaude ſehen. Die dort nötige Milch, 
Butter und Eier liefert er. And auch ſonſt iſt er zum Wohle 
feiner Baude geſchäftig. 

Der heutige Julitag ward für Wenzel Kriſch, den im Dorfe 
beneideten Glücksvogel, ein Tag erſter Ordnung. Denn Polizei⸗ 
oberwachtmeiſters aus G. wollen heute nachmittag auf drei Wo⸗ 
chen in der Tannenbaude Quartier nehmen. Und wenn ſie ein⸗ 
gezogen ſind, iſt das erſt vorgeſtern leer gewordene dritte Zimmer 
auch wieder beſetzt. Die andern beiden Stuben bewohnen Kal⸗ 
kulators aus R. mit zwei großen Söhnen. 

Es iſt ein zeitiger Nachmittag. Die Sonne lacht mit glühend⸗ 
ten Backen. Und auch Wenzel Kriſch lacht. Er iſt eben auf dem 
Wege, um Oberwachtmeiſters vom Bahnhofe des benachbarten 
L. abzuholen. Sie werden viel Gepäck mitbringen. Darum hat 
er den ſauberſten Ackerwagen aus dem Schuppen 3 en und den 
ſtarken braunweißen ſen davorgeſpannt. Er ſe bft trägt den 
Ausgehanzug, der ihm ſchon beinahe zwanzig Jahre dient, und 
hat ſich den feinen großen Hut — ein Andenken ſeines Vaters — 
in die Stirn gedrückt. Hat er die Sonne im Rücken . der 
Hut, bis über die pfiffig blitzenden Augen hin, fein upfernes 
a Die kiebigen Langſchäfter, für ein ganzes langes Bauer⸗ 
daſein zurechtgeſchuſtert, kleiden ihm die Beine in friſche Schwärze 
und 555 heute gar blitzblank gewiäit. 
ut eine halbe Stunde vor Eintreffen des Bähnleins ſteht 
Wenzel Kriſch vor dem offenen Bahnſteig. Ordentlich geſchwollen 
erſcheint er den Leuten. Und er tut, als wolle ſich ihm feierlichſt 
ein geheimes Wunder enthüllen. Stolz und überlegen lächelnd, 
hält er ji abjeits von den Bekannten, die gleich ihm den Zug 
erwarten. Stellt den 3 wie ein Gewehr bei Fuß und 
nickt nur kurz zum Gruße und murmelt flüchtig ſein „Grüß Gott!“ 
as macht die anderen neugierig. e Wenzel Kriſch es geahnt 
und gewollt. Und einer nach dem andern pirſchen fie ſich an ihn 
eran. Und dann vernehmen fg, dab Harte Nachfrage nach der 
annenbande herrsche und daß Wenzel Kriſch hier fei. um vor⸗ 


nehme Gäſte aus der großen Stadt drüben hinter der Grenze ein⸗ 
uholen. So von oben herab, wie ſelbſtverſtändich, wie wichtigſte 
8 bemerkt Wenzel Kriſch das alles. Die andern ſollen 
ihn beneiden, ihn anſtaunen. Und das tun fie zur Genüge. — 
Da pruſtet das Bähnlein heran. Iſt ſchon in Blicknähe. Sofort 
ſtapft der Herr der Tannenbaude aus dem Schwarme der ihn Be⸗ 
gaffenden heraus, überprüft würdevoll nochmals ſein Gefährt 
und ſtellt ſich neben ſeinem Zugochſen in Poſitur. Peitſche nieder, 
wie ein Gewehr bei Fuß. Ein Zeichen einſtigen ſtrammen 
Soldatentums. 8 

Oberwachtmeiſters ſind faſt die letzten, die ausſteigen. Ihre 
drei ſchweren Koffer 1 ag Ha zu Schaffen. Daran erkennt 
fie Wenzel Kriſch Und ſofort ſpringt er vor das Abteil, um den 
Hausgäſten behilflich zu ſein. Bin nämlich Wenzel Kriſch, der 
Vater der Wirtin von der Tannenbaude!“ redet er ſie an. In 
knappem, militäriſchem Tone. Und knallend hat er zuvor die 
Lacken zuſammengeſchlagen. Auch militäriſch korrekt. Aus jeiner 
Soldaten⸗ und vor allem aus ſeiner Burſchenzeit iſt ihm dieſes 
geſellſchaftliche Benehmen verblieben. Wenzel Kriſch bildet ſich 
etwas darauf ein. Und ſchielt ſelbſtbewußt dabei ſeitwärts. Alle 
ſollen ſie ſehen, was für ein gebildeter Mann er iſt. Und welch' 
vornehme Stadtleute in ſeiner Baude Wohnung nehmen. Der 
dicke, graue, ſo ungewöhnlich gewordene Schnauzbart, der des 
Herrn Polizeioberwachtmeiſters Geſicht recht martialiſch nah 
läßt ihn manchem als eine Art hoher Offizier erſcheinen. T 
lüftet kurz den Hut, weiſt auf feine Ehegefährtin in dem feinen 
Koſtüm und mit der prahlenden ge und reicht Wenzel Kriſch 
jovial die Rechte. O, der fühlt ſich! Schwillt merklich im Innern 
an. Und wird ganz Eifer, ganz untertänige Dienſtwilligkeit. 

Doch nun packt der Herr der Tannenbaude alle drei Koffer, 
zwei mit der Linken. Die unentbehrliche Peitſche hält er mit der 
andern Hand längs neben Koffer Nr. 3. Der Herr Oberwacht⸗ 
meiſter will zwar auch einen der Koffer tragen. Aber Wenzel 
Kriſch läßt ſich keinen davon nehmen. Seine Gäſte dürfen ſich 
nicht anſtrengen. „Wer zu uns auf die Baude kommt, ſoll ſich 
erholen!“ betont er. Und ſo ſtellte er draußen vor dem Bahnhofe 
das Gepäck ſorgſam auf ſeinen Wagen. Sitzbereit. Und ladet die 
beiden ein, es ſich darauf bequem zu machen. Die aber winken 
ab. Sie wollen nicht ſo einfach auf einem Kaſtenwagen Einzug 
halten. Das geht unter ihre Würde. Sie entſchuldigen ſich 
darum. Sagen, ſie hätten noch hier im Orte etwas zu erledigen. 
Und bitten Wenzel Kriſch, vorzufahren. Und ſuchen einen Gaſt⸗ 
hof, um ſich dort mit einer Taſſe Kaffee aufzufriſchen. 

Wenzel Kriſch lenkt indes ſein Ochſengefährt heimwärts. 
Macht einen Umweg. Durch die een F's fährt er. Die 
von den Hotels und großen Logierhäuſern ſollen ſehen, daß er's 
mit ihnen aufnimmt. „Wie gut das paßt!“ denkt er bei ſich. Und 
ſchmunzelt. Und wirft ſich ſtolz in die breite Bruſt. Der Wirt 
des Gaſthauſes „Zum Sonnenblick“ ſteht nämlich gerade vor ſeiner 
Tür. Den kann er nicht leiden. Weil der ihm in der Geſchwollen⸗ 
heit über iſt. Und er tut, als ob er ihn nicht ſieht. Schaut vor⸗ 

ebeugt auf das Zaumzeug des Ochſen — als ſei da etwas nicht in 
Sn „ Knallt dann ſchwungvoll mit der Peitſche. Und lenkt 
ſein Gefährt würdevoll wie einen Triumphwagen dem unteren 
Ende der Hauptſtraße zu. Er iſt überzeugt, daß ihm viel, bes 
wundernde und neidiſche Blicke hinter den Fenſtern und Türen 
nacheilen. Ei, das Glück ſcheint ihn heute beſonders zu begünſtigen. 
Vor dem Kaffeeſchank an der Ecke ſind die meiſten Tiſche beſetzt. 
Und die Hausfrau trägt eifrig Kaffee und Kuchen auf. Sie ſoll 
neulich über die Backkunſt ſeiner Selma verächtlich den Mund 
verzogen haben. Das hat Wenzel Kriſch tief gekränkt. Weil es 
ganz ungerecht, ſchäbigſte Mißgunst iſt. Der „blöden Frauensperſon 
will er es darum ordentlich anſtreichen. Und ſchräg gegenüber 
vor dem Kaufmannsladen macht er deshalb Halt. Geht hinein, 
um gleich noch einige Dinge für die Baudenküche mitzunehmen. 
wäre das nicht nötig. Aber er will ja der da drüben 
nachdrücklichſt ſeine Mißachtung zeigen, und ſie ſoll ſich über den 
Zuſpruch der Tannenbaude ärgern. Ueber die vornehmen Herr⸗ 
8 ten, die ihn beehren — wie die Koffer verraten. Eine ganze 
iertelſtunde ſoll fie die vor den Augen haben. — Und Wenzel 
. in den Kaufladen. 3 55 5 
nem Zugochſen, der ſich nun ſelbſt überlaſſen iſt, tut die 
Raſt wohl. Er brüllt laut vor Behaglichkeit. Ein paar Male 
leich. Und zieht die Augen der Kaffeegäſte auf ſich. Denkt wohl 
5 ſchon an den Stall. Und an das doppelte Futter, das ihm bevor⸗ 


Eigentli 


r 


A 


25. anz, an welch vornehmem Orte er ſich be⸗ 
findet. Wo fo viele geputzte Leute ſitzen. Ja, vergißt alle vor⸗ 
nehme Ummelt! „Der beſte Augenblick ſich des Verdauten zu 
entledigen!“ blitzt es in ſeinem Ochſenſchädel auf. Damit Platz 
Ir die große Futterportion iſt, die er zuhauſe erwarten darf. 

nd er tut gründlich, höchſt geräuſchvoll von ſich, was ihm über⸗ 
flüſſig geworden. Und die Zuſchauer im n ſo nahe 
gegenüber, ſind auf's äußerſte beluſtigt. nd lachen, kichern, 
er ſchütten ſich aus vor Vergnügen über das hier jo komiſche 

ild. Die Wirtin aber, die rundliche, feine, geſellſchaftliche 
Form ſchätzende Beſitzerin des Kaffeeſchankes, iſt wütend. Bekommt 
einen knallroten Kopf. Stürmt in die Küche und flucht und 
wettert über et Kriſch. 

Der lachende Chor im Kaffeegarten hat Wenzel Kriſch ſchnell 
wieder aus dem Kaufmannsladen e aan Er ſieht, daß 
fein Fahrtgenoſſe die Urſache des luſtigen Tumultes iſt. Und er 
grinſt, grinſt, grinſt.. Immer wieder. Immer wieder. 
er auf der Tannenbaude iſt. And noch dort vielmals. 
nachdem er den Seinen den trefflichen Streich erzählt, den der 
Austen keys ihm zuliebe der „hochnäſigen Perſon“ aus dem 
Laffeeſchank geſpielt. : 


Und vergißt ganz 


, 


Lebende Feiſen. 


Ein bekannklich altes Sprichwort ſagt: „Wenn jemand 
eine Reiſe tut, ſo kann er was ergaben Namentlich aber 
in unſerer Zeit, wo, durch die ſchnellen und guten Zugver⸗ 
bindungen nach allen Richtungen hin, Entfernungen faſt gar 
keine Rolle ſpielen, erkennt man die Wahrheit des oben 
ze Sprichworts. So kann man in verhältnismäßig 

. 
eſſa n Be r erſcheinungen ſowie 
ee machen kann. Unter den „Naturwundern“ 
die „ſchwingenden Steine“, die ſogenannten 
ſteine“, eine Behondeve Stellung ein. es nd Fels⸗ 
blöcke, deren Unterlage durch irgendwelche Einflüſſe unter⸗ 

inier ſchli It find oder bis 
auf einen de 5 
he“ in der Schwe 


nicht fallen, obwohl ſie vielleicht vn von Menſchenhand 
oder gar vom Wind in ſchwankende 


find. 

Was die Entſtehung dieſer Felsblöcke betrifft, To ſind 
ſie das Ergebnis langſam verlaufender Abtragungsvorgänge; 
chemiſche Verwitterung und Waſſerwirkungen ſind vor⸗ 
wiegend dabei beteiligt. Das Waſſer hat vor allem die 
kleineren Blöcke waggelnbee; in denen der große Stein ge⸗ 
bettet lag. In anderen Fällen hat der Angriff des mit 
Sand geladenen Windes das Geſtein derart bearbeitet, daß 
die der Erde zunächſt anlingenden Teile ſo lange zerſtört 
und weggeführt werden, bis der obere Teil nur noch auf 
ganz geringer Baſis, ruht. Das Vorhandenſein ſolcher 
Naturdenkmäler bezeugt mit Sicherheit, daß die Gegenden. 
im denen ſie auftreten, 5 ſind, ſonſt könnten 


| nicht in fol lange erhalten. Die gewalti 
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Tandil in Argenfinien, im „Gd in den Nocky 
Mountains und auf den Falklandin Aber auch bei uns 
in Deutfi „in der Nähe von Donauveſchin n, bei Bad 
Triberg, 3 gPR &s Dile „a 


iſt der Loge 24 r der auf 
120 000 Pfund ſchwer. m kann er vom 
ten Ma in ſchwankende 


ech Für 
hindurch bebamptete 
eigenes koloſſa 


Wind brachte den Stein 
ſechzig Schwingungen in 
Pampero, 


„ und es 
die Mutiaſten das Zittern lernten und die Gefandten euro⸗ 
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daß er acht 
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kann, aber 
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äiſcher Großmächte buchſtäblich nuch ferner Pfeife tanzten. 
Aber e mn engliſche Geſandte parierte, als Roſas 
ihn aufforderte, ſeiner mulattiſchen Köchin beim Maishrei⸗ 
zubereiten zu helfen, an dem beweglichen Stein von Tandil 
cheiterte doch die Macht ſeiner Launen. Als er das Land 
feiner Herrſchaft unterwarf, ſchwor er, es werde dort, wo 
er Widerſtand fände, kein Stein auf dem anderen bleiben. 
Und da ihm in Tandil einige beherzte Männer entgegen⸗ 
traten, ſo ſollte, nachdem jene ins beſſere Jenſeits befördert 
waren, auch der Wackelſtein von ſeinem luftigen Sitz her⸗ 
unter. Schwere Ketten wurden um ihn gelegt und hundert 
Ochſen davorgeſpannt. Aber vergebens trieb man die armen 
Tiere mit der Picana, der langen, mit eiſerner Spitze ver⸗ 
ſehenen Stange, zu den größten Anſtrengungen. Der Wackel⸗ 
ſtein rührte ſich nicht, und der Tyrann mußte unverrichteter 
Sache wieder abziehen. An dieſer Tat richteten die Gemüter 
der Unterdrückten ſich auf. Der Wackelſtem wurde zum 
Wahrzeichen . und, als Roſas endlich geſtürzt war, 
zum nationalen Heiligtum. Darum war die Trauer 
BR die Nachricht am 27. Februar 1912 im ganzen 
verbreitet wurde, daß der Fr plötzlich mit 


Donnergetöſe in die Tiefe gerollt Man wußte bereits, 
daß der Monolith vor Jahren vom Blitz getroffen war und 
nahm an, daß ſeine Gleichgewichtsverhältniſſe eine Erſchütte⸗ 
rung erlitten en mußten. Tauſende von Argentiniern 
pilgerten nach Tandil, um ſich von der Wahrheit perfönlich 

zu überzeugen. Sie fanden den Platz leer, auf dem der be⸗ 
rühmte Stein 


ee So iſt Südamerika um eins der 
eigenarkigſten Naturwunder ärmer geworden. 


Siftorie des Hervorrufes. 


Zuſchauern. 


Es war am 


eg Hervorruf gebe 


=] sommer — 
Humor des Auslands. 
in Bettl Gericht elt a 
Welt braucht, üt eine Weceruhr, die man Sonnabend 
bann, daß fe am — 
Mädchen kann ein Golſte tragen, wenn 
e 8 fie nicht | 
wenn fie ein Brautkleid anzieht, wirds Salon 
in niedliches Mädchen, aber dumm — fo 
. —1 50-Bfennigrbaler in 


letzte 


Bettler iſt! 
Was di 


mute wen ſie ſich die Preiſe nicht merken konnte 
5 5 Columbia Jeſter. 
Ein Erz⸗Optimiſt: Der Füilmſtatiſt, der anfing, i 

zu lernen, HR er bote ne Tages Greta Garbo 


fe. 
Es iſt ganz einfach, zu ieben wem ein Auto gag Der 
8 iſt der, der, nachde die Tür zugemacht halt, fie 
at at und 9 ſeſt allt Jowa Feral 
Mit höchſter Geſchwindigkeit der Achtzylinder die kurven⸗ 
reiche Fat (een — . — Hängt halb über 
dem A weiter unten der Wildbach 
Iomer! Ich kenn das mi 1 Wau Presa | 
as f 
— zu reit: „M ach’ die Augen zu!“ 


